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Es IST GEWISS KEINE SELBSTVERSTÄNDLICHKEIT, daß sich ein Kardinal und ein 
prominenter agnostischer Gelehrter und Intellektueller zu einem öffentlichen 
Gedankenaustausch bereit finden. Angeregt durch die italienische Zeitschrift 

«liberal» erschienen dort 1995/96 jeweils im Abstand von drei Monaten acht Beiträge 
von Umberto Eco und dem Mailänder Erzbischof Carlo Maria Martini. Nach diesem 
schriftlichen Dialog äußerten sich dazu noch die Philosophen Emanuele Severino und 
Manlio Sgalambro, die Journalisten Eugenio Scalfari und Indro Montanelli sowie die 
Politiker Vittorio Foa und Claudio Martelli, bevor Kardinal Martini einen abschließen
den Essay verfaßte.1 Das relativ schmale Buch - 159 Seiten - ist angefüllt mit Gedanken, 
Reflexionen, Thesen und Problemen (religions-)philosophischer und theologischer Art, 
so daß sich die Lektüre trotz dieser Vielfalt, die natürlich eine detaillierte Erörterung 
der angeschnittenen Fragen nicht zuließ, lohnt. Man erhält, am Beispiel Italiens, einen 
Einblick zwar nicht in alle, aber in wesentliche Probleme des heutigen kulturellen und 
religiösen Bewußtseins und in einige theologisch relevante Fragestellungen. 
Eco, dem die Rolle zufiel, den Austausch zu eröffnen, schneidet so brisante, vielschich
tige und implikationsreiche Themen an wie «Die weltliche Obsession der neuen Apo
kalypse», «Wann beginnt das menschliche Leben?» und «Männlich und weiblich nach 
den Vorstellungen der Kirche». Martini geht mit hohem Einfühlungsvermögen auf 
diese Problemkomplexe ein. Sympathisch wirkt dabei, daß der Kardinal - man war 
übrigens übereingekommen, sich gegenseitig nur mit den Namen, also ohne Titel anzu
reden (vgl. S. 21f. u: 29) - nicht als ein Besitzer von Antworten auftritt, sondern die Be
deutung der Fragen und Einwände Ecos anerkennt, sie in einen größeren theologischen 
Zusammenhang stellt und daß er bisweilen auf die weitere Entwicklung verweist. 

Umberto Eco und der Kardinal 
Besondere Beachtung fanden in der italienischen Öffentlichkeit der siebte und der ach
te Brief (vgl. das Nachwort des Verlags, S. 155). Die Frage-Initiative liegt hier bei Mar
tini, der unter dem Titel «Woher leuchtet das Licht des Guten?» ein altes, aber nach 
wie vor wichtiges Thema in die Diskussion einbringt: Kann «eine rein humanistische 
Begründung» der Ethik «wirklich genügen?» (S. 76) Martini läßt keinen Zweifel daran, 
daß er die ethische Lebensführung vieler nichtgläubiger (bzw. nicht religiöser) Men
schen kennt und respektiert, aber er fragt um der Ehrlichkeit bei der zu realisierenden 
zwischenmenschlichen Kooperation willen, ob es zur Legitimierung der absoluten Gül
tigkeit ethischer Normen, die auch angesichts äußerster Gefährdungen, ja angesichts 
des Todes einzuhalten sind, nicht erforderlich sei, ein metaphysisches, ja ein religiöses 
Fundament aller Ethik anzunehmen. Wie man sich im «Dialog der Religionen» um das 
gemeinsame Humanum bemühe - Martini zitiert hier einige Sätze aus Hans Küngs Buch 
«Projekt Weltethos» (vgl. S. 77) - , so müsse auch zwischen Gläubigen und Nichtgläu
bigen um des Zusammenlebens willen ein ethischer Grundkonsens gefunden werden 
(S. 79). Es dürfte hilfreich sein, hierzu Martini selbst zu zitieren: 
«Mir scheint, einige nichtgläubige Denker sehen in (dem) Konzept des anderen in uns das 
wesentliche Fundament jeder Vorstellung von Solidarität. Ich bin davon sehr beeindruckt, 
vor allem, wenn ich sehe, wie dieses Konzept in der praktischen Konsequenz zu solidari
schem Verhalten auch gegenüber dem Fernen und dem Fremden führt.» (S. 77f.) 
«Ich anerkenne gerne, daß es viele Menschen gibt,' die ethisch korrekt und manchmal 
sogar in hochherzigem Altruismus handeln, ohne daß sie dafür einen transzendenten 
Grund hätten oder sich eines solchen Grundes bewußt wären; sie berufen sich weder 
auf Gott als Schöpfer noch auf die Ankündigung des Reiches Gottes..., noch auf den 
Tod und die Auferstehung Jesu und die Gabe des Heiligen Geistes, noch auf die Ver
heißung des ewigen Lebens. Es sind dies die Heilstatsachen, aus denen ich Kraft schöp
fe für die ethischen Überzeugungen, von denen ich in meiner Schwachheit wünsche, 
daß sie immer Licht und Kraftquelle für mein Handeln sind. Wenn aber jemand sich 
nicht auf solche oder vergleichbare Prinzipien beruft, wo findet er dann das Licht und 
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die Kraft, das Gute zu tun, und zwar nicht nur dann, wenn es 
leicht fällt, sondern auch in solchen Situationen, die die Kräfte 
des Menschen bis an die letzten Grenzen auf die Probe stellen, 
und vor allem dann, wenn sie ihn mit dem Tod konfrontieren? 
Warum sind der Altruismus, die Redlichkeit, die Gerechtigkeit, 
die Achtung vor den anderen, die Vergebung gegenüber den 
Feinden immer ein Gut, und warum müssen sie, selbst auf Ko
sten des Lebens, den gegenteiligen Haltungen vorgezogen wer
den?» (S. 78f.) 

Umberto Eco zur Ethik-Begründung 

Wie wird Eco auf diese Frage antworten? Er entwickelt eine 
Ethik-Begründung aus dem Rückgriff auf das, was er «semanti
sche Universalien» nennt; darunter versteht er «elementare Be
griffe, die der ganzen menschlichen Gattung gemeinsam sind 
und in allen Sprachen ausgedrückt werden können». (S. 84) Ecos 
phänomenologische Erläuterungen über die Gemeinsamkeit 
aller Menschen in bezug auf ihre Körperlichkeit und die sich 
daraus ergebende Zurückweisung jeglichen Zwangs stellen einen 
sehr beachtenswerten Beitrag zu dem heute vielfach erörterten 
Thema der Ethik-Begründung dar und verdienen es, philoso
phisch sehr ernst genommen zu werden. Einige Passagen mögen 
die Konkretheit und die Eindringlichkeit der Reflexionen Ecos 
anzeigen: 
«Wir wünschen nicht, daß jemand uns hindert zu reden, zu se
hen, zu hören, zu schlafen, zu schlucken oder auszuspucken, uns 
frei zu bewegen, wohin wir wollen. Wir leiden, wenn jemand uns 
fesselt oder einsperrt, uns schlägt, verwundet oder tötet, uns 
körperlichen Foltern unterzieht oder psychischen, die unser 
Denkvermögen beeinträchtigen oder vernichten.» «Wir müssen 
in erster Linie die Rechte der Körperlichkeif anderer respektie
ren, -zu denen auch das Recht zu reden und zu denken gehört. 
Hätten unsere Artgenossen diese <Rechte des Körpers> respek
tiert, hätte es keinen Kindermord zu Bethlehem, keine im Zirkus 
den Löwen vorgeworfenen Christen, keine Bartholomäusnacht, 
keine Ketzerverbrennungen, keine Vernichtungslager, keine 
Kinder in Bergwerken und keine Vergewaltigungen in Bosnien 
gegeben.» (S. 85) «Die ethische Dimension beginnt», so schreibt 
Eco, «wenn der andere ins Spiel kommt» (S. 86), und noch deut
licher: «Die Anerkennung der Rolle der anderen, die Notwen
digkeit, bei den anderen jene Ansprüche zu respektieren, die wir 
als unverzichtbar für uns selbst erachten, ist das Ergebnis eines 
jahrtausendelangen Lernprozesses. Auch das christliche Liebes
gebot wurde erst ausgesprochen (und nur höchst widerstrebend 
angenommen) als die Zeit dafür reif war.» (S. 87) 
Es kann hier nicht diskutiert werden, wie sich die heute oft zu 
vernehmende Beschwörung der Achtung des und der anderen 
von Kant und von Lévinas (oder anderen) her rechtfertigen läßt 
und ob sie sich nicht auch von Sartres Wort «die Hölle, das sind 
die anderen» relativieren lassen muß. 
Um Eco gerecht zu werden, sei noch ein weiterer Abschnitt an
geführt, in dem er die Möglichkeit von Toleranz und Güte aus 
dem Gottesverständnis Spinozas ableitet. «Ich möchte nicht, daß 
der Eindruck entsteht, es gäbe einen schroffen Gegensatz zwi
schen denen, die an einen transzendenten Gott glauben, und de
nen, die an kein überindividuelles Prinzip glauben. Ich möchte 
daran erinnern, daß gerade die Ethik das Thema jenes großen 
Buches von Spinoza ist, das mit einer Definition Gottes als Ur
sache seiner selbst beginnt. Nur ist diese Gottheit Spinozas, wie 
wir sehr wohl wissen, weder transzendent noch personal. Den
noch kann auch aus der Vision einer großen und einzigen kosmi
schen Substanz, in der wir alle eines Tages aufgehen werden, 
eine Vision der Toleranz und der Güte hervorgehen, gerade weil 
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1 Die italienische Buchausgabe erschien 1996 bei Atlantide in Rom, deren 
deutsche Übersetzung (von B. Kroeber und K. Pichlér) - mit einem Vor
wort des bekannten Wiener Kardinals König - 1998 im Zsolnay Verlag 
(Wien), beide mit einem Titel, der m.E. nicht ganz zutreffend ist und auf 
die erwähnte Zeitschrift zurückgeht: «Woran glaubt, wer nicht glaubt?» 

wir alle am Gleichgewicht und an der Harmonie dieser einzigen 
Substanz interessiert sind.» (S. 90f.) 
Schließlich schlägt Eco Martini vor, sieh einmal auf die Hypo
these einzulassen, daß Gott nicht existiere, und von hier aus die 
«theogene Energie» zu bewundern, die die Menschen befähigte, 
von einer solchen Hypothese aus «das Modell des Christus zu 
konzipieren, das Modell der universalen Liebe, der Vergebung 
für die Feinde und des zur Rettung der anderen geopferten LeT 
bens.» (S. 92) Fürwahr ein atemberaubendes Experiment! 

Und die Fragen nach dem Wahren und nach dem Bösen? 

Der den Band abrundende Beitrag Martinis konnte sich nur an 
wenigen Stellen auf die von Eco entwickelte Ethik-Begründung 
beziehen, was man bedauern mag. Martini spricht jedoch noch 
die. philosophisch unabweisbare Einsicht an, daß über das 
ethisch Gute nicht hinreichend geredet werden kann, wenn nicht 
auch über das Wahre jenseits der zwischenmenschlichen Hand
lungsweise nachgedacht werde; so schreibt er: «... wenn Anti
gone sich entscheidet, den Tod freiwillig auf sich zu nehmen, um 
ungeschriebenen Gesetzen zu gehorchen, die höher stehen als 
die Gesetze des Staates, ist darin keine Moral zu erkennen, 
die aus dem Instinkt des Überlebens der Gattung erwächst.» 
(S. 149) Auch stellt Martini fest, daß «in vielen Wortmeldungen 
die Frage nach dem Geheimnis des Bösen nicht auftaucht, und 
dies ausgerechnet in einer Zeit, die die schlimmsten Exzesse von 
Bosheit und Niedertracht erlebt hat.» (S. 153) Diese Hinweise 
auf das Wahrheitsproblem und das Problem des Bösen sind aus 
der Sicht Martinis zweifellos berechtigt, aber sie bestätigen zu
gleich die bleibende Differenz zwischen der von Eco favorisierten 
Ethik-Begründung aus den (m.E. mehr realen als) semantischen 
Universalien und dem der großen abendländischen Überliefe
rung verpflichteten Ansatz Martinis. Gleichwohl halten beide 
eine Übereinstimmung im Hinblick auf grundlegende Werte wie 
Altruismus, Gerechtigkeit, Solidarität und Toleranz natürlich 
für möglich, obwohl es,in den «Randzonen» (so Eco, S. 93) zum. 
Dissens kommen könne. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß manche Texte dieses 
Bandes, nicht nur diejenigen, die die Grundlegung der Ethik be
treffen, von erheblicher Bedeutung sind und in-die öffentliche, 
auch pädagogische Diskussion über die Ethik Eingang finden 
sollten. Eine gewisse Abstraktheit ist bei einem philosophischen 
Prinzipienstreit dieser Art nicht zu vermeiden, doch gelingt es 
Eco und Martini, durch eine klare, verständliche Sprache die 
Übereinstimmung und die Verschiedenheiten ihrer Ethik-Theo
rie deutlich zu machen. Da also dieses Buch dazu beitragen 
kann, die Verschiedenartigkeit der Ansätze und Reflexionen 
besser zu verstehen und manche von Martini wahrgenommene 
Polemik und Simplifikation zu überwinden (vgl. S. 146), kann es, 
gewiß auch hierzulande, zur Vertiefung des Dialogs zwischen 
den sogenannten «Gläubigen» und den sogenannten «Nichtgläu
bigen», falls es einen solchen Austausch überhaupt gibt oder 
man ihn noch wünscht, wertvolle Anregungen bieten. 

Heinz Robert Schiene, Bonn 
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DIE PRODUKTIVITÄT DER KRISE 
Zur Situation der katholischen Kirche Österreichs im Jahr 1998 (Erster Teil) 

1998 ist zum schwierigsten und interessantesten Jahr in der jün
geren Geschichte der katholischen Kirche Österreichs gewor
den; die Abfolge der Ereignisse war an Tempo und Dramatik 
kaum zu überbieten. Zunächst ließ Ende 1997 der scheidende 
Innsbrucker Bischof Reinhold Stecher mit einer ungewohnt 
deutlichen Kritik an der vatikanischen «Instruktion zu einigen 
Fragen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester» 
aufhorchen. Der am 16. November 1997 abgefaßte Brief, in dem 
Stecher der derzeitigen Kirchenleitung ein «theologisches und 
pastorales Defizit» attestierte, wurde am 11. Dezember 1997 
durch den Österreichischen Rundfunk bekannt und am Tag 
darauf in der «Süddeutschen Zeitung» veröffentlicht. Bischof 
Stecher prangerte besonders den Umgang des gegenwärtigen 
Papstes mit Priestern, die geheiratet haben, an. 
Der Brief fand internationales Echo und hatte großen Einfluß 
auf die Diskussionen in Österreich. Erstmals hatte ein Bischof 
vehement und eindeutig Anliegen, aufgegriffen, die auch das 
Kirchenvolks-Begehren formulierte. Der Klaretinerpater Josef 
Garcia Cáscales von der Cursillo-Bewegung initiierte eine Soli
daritätserklärung von Priestern, die bis Anfang Marz 1998 die 
Unterschriften von etwa 1000 Priestern und drei Bischöfen 
(Altbischof Zak von St.Pölten, Bischof Pedro Casaldáliga aus 
Brasilien und Bischof Jacques Gaillot) trug. Soweit sich öster
reichische Diözesanbischöfe zu Wort meldeten, verteidigten sie 
zumindest Person und Amtsführung des Papstes gegen Bischof 
Stecher. Die Kritik an dessen Praxis der Dispensverweigerung 
für-verheiratete Priester stellte Bischof Stecher in den Mittel
punkt eines zweiten Briefes, in dem er sich mit seinen Kritikern 
auseinandersetzte. 

Neue Vorwürfe gegen Kardinal Groër 

Das Jahr 1998 war geprägt von einer neuen Debatte um den ehe
maligen Erzbischof von Wien, Kardinal Hans Hermann Groër. 
Die Vorwürfe sexuellen Mißbrauchs an abhängigen Jugendli
chen (auch in Zusammenhang mit dem Sakrament der Beichte), 
die 1995 gegen ihn erhoben worden waren, und die Art, wie 
Rom damit umging, haben die österreichische Kirche in ihre 
tiefste Krise seit 1945 gestürzt. Nach seiner Demission als Erz
bischof von Wien wurde Hans Hermann Groër von seinem Klo
ster, dem Benediktinerstift Göttweig, die Funktion des Priors 
einer Zweigniederlassung übertragen. In der Folge kam es in
nerhalb des Klosters zu neuen Klagen über sexuelle Übergriffe 
und Belästigungen durch Groër. Außerdem wurden im Lai-
sierungsansuchen eines Ex-Mönchs frühere Nötigungen durch 
Groër ausführlich aktenkundig. Als Groër im Kloster Diakone 
weihte, kam es zum Eklat, und im Weihnachtskapitel 1997 muß
te der Göttweiger Abt Clemens Lashofer Erzbischof Groërs 
Rückzug als Prior bekanntgeben. Da die Angelegenheit inner
halb des Klosters immer höhere Wellen schlug, beantragte der 
Abt im Januar 1998 in Rom eine Apostolische Visitation. Er 
erklärte auch, die Ernennung Erzbischof Groërs im Jahr 1986 
aus den Medien erfahren zu haben und vom Nuntius nicht dazu 
befragt worden zu sein. Das bedeutet, daß Rom bei dieser Bi
schofsernennung kirchliches Recht gebrochen hat. 
Chronik und Hintergründe der Ereignisse im Kloster Göttweig, ge
nau recherchiert und mit zahlreichen Briefen belegt, referiert «Das 
Buch Groër» des Journalisten Hubertus Czernin1. Es ist eine nüchter
ne, aber umso erschütterndere Dokumentation geistlicherMacht und 
sexueller Abhängigkeit in einem Kloster, die fast alles in den Schat
ten stellt, was man diesbezüglich aus Filmen oder Romanen kennt. 
Durch dieses Buch wurde auch einer breiten Öffentlichkeit der Brief 

bekannt, in dem der Rektor des Kollegs St.Benedtkt in Salzburg (ei
ner zentralen Ausbildungsstätte deutschsprachiger Benediktiner) 
und Göttweiger Mönch P. Emmanuel Bauer bereits am 8. April 1995 
den Kärntner Bischof Kapellan ausführlich über eigene Erfahrungen 
und die zahlreicher Mitbrüder mit sexuellen Übergriffen Groërs in
formiert hatte. Bereits zwei Tage später hatte Bischof Kapellari um 
die Zustimmung ersucht, dieses Schreiben an den Papst und an 
Kardinal J. Ratzinger weiterzuleiten. Rom war also von Anfang der 
Causa Groër an informiert. Im Marz 1998 wurde die Apostolische Vi-' 
sitation unter Leitung von Abtprimas P. Marcel Rooney durchge
führt, der auch Gespräche mit den Ex-Mönchen führte. 
Am 21. Februar 1998 fand in Rom die offizielle Überreichung der In-
signien an die neu ernannten Kardinäle statt - darunter der Wiener 
Erzbischof Christoph Schönborn. Nach seiner Ankunft in Rom er
fuhr Erzbischof Schönborn, daß auch Kardinal Groër in Rom sei und 
vom Papst in Privataudienz empfangen werde. Schönborn gab in 
Rom eine Pressekonferenz und bat Groër um «ein Wort des Be
kenntnisses und der Vergebungsbitte». Als am Tag darauf der kon
servative Theologe Robert Pranther im österreichischen Fernsehen 
erklärte, er wisse aus höchsten vatikanischen Kreisen, daß der Heili
ge Vater voll und ganz hinter Kardinal Groër stehe, wurde dies von 
Bischof Kapellari in einer deutlichen Replik zurückgewiesen. Am 27. 
Februar 1998 kam es dann zur vielbeachteten Erklärung der Bischöfe 
Johann Weber (Vorsitzender der Bischofskonferenz), Christoph 
Schönborn, Egon Kapellari und - zum Erstaunen vieler - des bekannt 
konservativen Salzburger Erzbischofs Georg Eder (er hatte sich in ei
nem Brief an den Papst für den Brief Bischof Stechers entschuldigt), 
in der es hieß: «Wir sind nun zu der moralischen Gewißheit gelangt, 
daß die gegen Alterzbischof Kardinal Hans Hermann Groër erhobe
nen Vorwürfe im wesentlichen zutreffen. Sein Schweigen haben wir 
zu ertragen, können aber selbst nicht schweigen, wenn wir unserer 
Verantwortung für die Kirche gerecht werden wollen. Wir fühlen uns 
zu dieser Erklärung besonders verpflichtet, weil ein Schweigen die 
Seelsorge der Kirche weiterhin durch den lähmenden Generalver
dacht belasten würde, der Ruf eines Kardinals sei der Kirche wichti
ger als das Wohl junger Menschen.»2 

Rückblickend markiert diese Erklärung, die von vielen Katholi
ken Österreichs als «Befreiungsschlag» begrüßt wurde, eine ein
schneidende Machtverschiebung innerhalb der in sich äußerst 
uneinigen Österreichischen Bischofskonferenz. Da man sich 
nach außen hin lange um ein Bild weitgehender Einheit bemüht 
hatte, konnte Bischof Kurt Krenn von St.Pölten durch seine 
NichtZustimmung zu Beschlüssen viele Entscheidungen blockie
ren. Dies belastete vor allem die Vorbereitung für den «Dialog 
für Österreich». Daher formulierte dieselbe Erklärung der vier 
genannten Bischöfe: «Zugleich aber wissen wir uns verpflichtet 
zu einem ehrlichen Dialog mit allen Menschen und mit allen 
Gruppen, denen die Kirche am Herzen liegt. Wer ein solches 
Gespräch verweigert, gefährdet ebenfalls auf seine Weise die 
Einheit und Glaubwürdigkeit der Kirche und setzt sie einer Zer
reißprobe aus. Wir hoffen daher, daß auch die Diözese St.Pölten 
an diesem umfassenden Gesprächsvorgang teilnehmen wird.»3 

Im Klartext stand damit fest: Notfalls findet der Dialog ohne 
Bischof Krenn statt. 

Der «Dialog für Österreich» 

Der «Dialog für Österreich» war eine Erfindung des Bischofs
konferenzvorsitzenden Weber und als Antwort der Bischöfe auf 
das Kirchenvolks-Begehren gedacht! Doch paradoxerweise woll
ten die Bischöfe gerade die Plattform «Wir sind Kirche», zu der 
sich die Betreiber des Kirchenvolks-Begehrens konstituiert hat
ten, von der Teilnahme an diesem intensiven einjährigen Prozeß 

'.Hubertus Czernin, Das Buch Groër. Eine Kirchenchronik. Wieser Verlag, 
Klagenfurt u.a. 1998. Hubertus Czernin war 1995 als Chefredakteur von 
Österreichs wichtigstem' Nachrichtenmagazin «profil» letztverantwortlich 
für die Aufdeckung der Vorwürfe gegen Groër. 

2Zit. nach Kathpress. Tagesdienst der Österreichischen katholischen 
Presseagentur Nr. 48 (28. Februar 1998), S. 2. . , 
aZit. nach ebd. S. 3. 
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ausschließen. Anfang Januar 1998 stellte sich heraus, was zuvor 
nur vermutet werden konnte: Der Ausschluß des Kirchenvolks-
Begehrens ging auf römische Weisungen zurück, denen sich die 
österreichischen Bischöfe willfährig unterworfen hatten. Es ge
langten nämlich zwei Briefe von Kardinal Ratzinger an die 
Öffentlichkeit, in denen er in Hinblick auf die Zweite Ökumeni
sche Versammlung im Juni 1997 in Graz die österreichischen 
Bischöfe bezüglich des Kirchenvolks-Begehrens ersucht hatte, 
«Vorkehrungen zu treffen, damit sich die Gläubigen - und be
sonders die Priester - nicht daran beteiligen» und autoritativ 
festlegte, «daß dieser Initiative, die von der katholischen Kirche 
nicht als legitim anerkannt ist, weder in der Organisation noch 
im Verlauf der Ökumenischen Versammlung irgendein Platz 
eingeräumt werden darf».4 So wollten es die Bischöfe offensicht
lich auch im «Dialog für Österreich» halten: Inhaltlich wollten 
sie die heiß diskutierten innerkirchlichen Themen wie Zölibat 
und Priesterweihe der Frau unterbinden und verhindern, daß 
bei der abschließenden Delegiertenversammlung überhaupt 
Abstimmungen durchgeführt würden. 
Als der Dialogprozeß - nicht zuletzt bedingt durch die Glaub
würdigkeitsverluste infolge des Neuaufflammens des ungelösten 
Skandals um Kardinal Groër - in einer ziemlich aussichtslosen 
und festgefahrenen Situation steckte, schaltete sich die Katho
lische Aktion Österreichs5 als «offensive Mitte der Kirche» ein 
und rief eine Runde hochrangiger Experten (darunter Ex-Vize
kanzler Erhard Busek und eine Reihe international bekannter 
katholischer Journalisten) zum «Forum Kirchenzukunft» zusam
men, um den Bischöfen bei der Überwindung der Glaubwürdig
keitskrise unter die Arme zu greifen. Mit dem Gewicht dieser in 
der inner- wie außerkirchlichen Öffentlichkeit unumstrittenen 
Kapazitäten konnte bei einem «Runden Tisch» mit den Bi
schöfen erreicht werden, daß die Plattform «Wir sind Kirche» 
eingebunden und die umstrittenen innerkirchlichen Themen dis
kutiert werden konnten. Im Marz stellte sogar Kardinal Ratzin
ger in einem Brief an den Bischofskonferenzvorsitzenden Weber 
fest, daß gegen die Einbeziehung der Plattform «Wir sind Kir
che» keine «grundsätzlichen Einwände» bestünden. Er monierte 
aber die Klarstellung, daß damit keine «offizielle kirchliche An
erkennung» verbunden sei, denn die Gruppe propagiere Auffas
sungen, die in einigen Punkten «nicht voll mit der Lehre und der 
Disziplin der Kirche» übereinstimmten.6 

Die Lage im Januar 1998 war also für die katholische Kirche 
Österreichs so dramatisch, daß allen Beteiligten klar sein mußte, 
daß das Gelingen des Dialogprozesses eine letzte Chance war. 
Der Preis für die Einbeziehung des Kirchenvolks-Begehrens war 
die Aufnahme betont konservativer Gruppen (Opus Dei, Rosen
kranz-Sühnekreuzzug und andere), die Kardinal Schönborn als 
Gegengewicht auf die Einladungsliste setzte. 
Im Rahmen des «Dialogs» wurden in der Folge etwa 30 Fach
tagungen veranstaltet, die eine Bestandsaufnahme der öster
reichischen Kirche ergeben haben, wie sie vermutlich noch nie 
durchgeführt wurde. Neben spezifisch österreichischen wurden 
auch theologische Fragen von weltweiter Relevanz erörtert, vor 
allem bezüglich Kirchenstruktur, Priester- und Bischofsamt.7 

Ein Höhepunkt (auch in der medialen Wahrnehmung) waren 
die öffentlichen Gespräche mit den fünf Parlamentsparteien, von 
April bis Juni 1998, die mit Bischöfen und Parteivorsitzenden 
4Zit. nach Plattform «Wir sind Kirche», Hrsg., Macht Kirche. Wenn Scha
fe und Hirten Geschwister werden... Druck- und Verlagshaus Thaur, 
Thaur-Wien-München 1998, S. 214f. 
5Sie ist die «kirchenoffizielle» Laienorganisation der katholischen Kirche 
Österreichs. Ihre Spitzenfunktionäre müssen nach der Wahl von der Bi
schofskonferenz bestätigt werden. 
6Zit. nach Kathpress. Tagesdienst der Österreichischen katholischen Pres
seagentur Nr. 64 (19. Marz 1998), S. 2. 
7 Vgl. dazu: Katholische Aktion Österreichs und Sekretariat der Öster
reichischen Bischofskonferenz, Hrsg., Kirche zwischen Anspruch und 
Praxis. Dokumentation der Fachtagungen «Laien in der Kirche - Profis in 
der Welt?», «Leben mit Brüchen» und «Katholische versus freikirchliche 
Strukturen». Verlag Zeitpunkt, Graz-Wien 1998. Im selben Verlag sind 
auch die Dokumentationen der meisten anderen Fachtagungen erschie
nen. 

hochrangig besetzt waren. Bei diesen eintägigen Veranstaltungen 
kam es erstmals nach der Auflösung geschlossener politischer 
und religiöser Milieus, die Österreich lange geprägt hatten, zu 
einem offenen und produktiv-kontroversen Austausch von ak
tuellen Themen sowie politischen und weltanschaulichen Grund
sätzen. Diese wichtige (und für andere Länder in dieser Form 
durchaus nachahmenswerte) Auseinandersetzung war auch ein 
beachtliches Zeichen dafür, daß sich die katholische Kirche 
Österreichs trotz ihrer inneren Turbulenzen bei den brennenden 
gesellschaftlichen Themen nicht abgemeldet hat. 
Der Zusammenhang von Kirchen und Politik in Österreich wur
de auch durch die Kandidatur der evangelischen Superintenden
tin Gertrud Knoll für das Amt des Bundespräsidenten öffentlich 
thematisiert. Daß Menschen und Gruppen, die vehement gegen 
ein politisches Amt für einen katholischen Priester in Österreich 
eintreten würden, die Kandidatur von Frau Knoll unterstützten, 
machte sowohl die politische Vergangenheit des österreichi
schen Katholizismus als auch die Unterschiede zwischen katho
lischem und evangelischem Amtsverständnis zu einem medial 
diskutierten Thema. 
Die ökumenischen Interferenzen wurden bei allen wichtigen Kon
troversthemen augenfällig: Die innerhalb der evangelischen Kir
che Österreichs umstrittene Segnung homosexueller Paare wirkte 
ebenso in innerkatholische Diskussionen herein wie die erste ang
likanische und die erste altkatholische Frauenpriesterweihe in 
Österreich am 25. Januar bzw. am 14. Februar 1998. Besonderen 
Widerhall in der katholischen Kirche fand die Priesterweihe von 
Karin Leiter, die ursprünglich katholische Theologin und erst vor 
kurzem zur altkatholischen Kirche übergetreten war. Ihre Bücher 
erscheinen nach wie vor in einem katholischen Verlag. 

Die ungelöste Affäre Groër 

Am 2. Marz begann die Apostolische Visitation des Stiftes Gött
weig. Über die Frage, ob sie auch den Fall Groër zu untersuchen 
hätte, gab es von Anfang an widersprüchliche Meldungen. Kar
dinal Schönborn und Bischof Kapellari stellten öffentlich fest, es 
gehe um die Klärung der Vorwürfe gegen Kardinal Groër. Kar
dinal Groër hatte schon nach seiner Rückkehr aus Rom einer 
Zeitung triumphierend erklärt: «Die Visitation gilt dem Stift 
und nicht mir. Ich unterstehe als Kardinal direkt dem Papst.»8 

Rom hat diese Aussage Groërs bis heute durch Wort und Tat 
unterstützt. 
Es gab aber auch immer wieder Versuche, Kardinal Groër zum Spre
chen zu bringen. Besonders deutlich wurde der neue Innsbrucker Bi
schof Alois Kothgasser, der in einem Interview an die Adresse Groërs 
formulierte: «Um Gottes Willen, treten Sie aus Ihrem Schweigen her
aus und sagen Sie ein klärendes Wort. Sagen Sie, daß - leider - Dinge 
vorgefallen sind, die Sie bedauern. Oder sagen Sie zumindest vor 
Gott und den Menschen, daß nichts passiert ist und die Vorwürfe 
falsch sind. Nur: Sagen Sie etwas!»9 Ein Appell an Groër, sein 
Schweigen zu brechen, kam sogar vom Vorarlberger Bischof Klaus 
Küng, der dem Opus Dei angehört. Einen der schärfsten Kritiker am 
Umgang des Papstes mit dem Fall Groër, den Göttweiger Benedikti
ner Udo Fischer, enthob Bischof Krenn am 17. Februar im Vorfeld 
der Visitation des Klosters seines Amtes als Pfarrer von Paudorf. In 
der Folge kam es zu einer Solidaritätskundgebung für Fischer, an der 
etwa 6000 Menschen teilnahmen. Mit voller Unterstützung der Pfarre 
arbeitet Fischer in Paudorf weiter, und Bischof Krenn kann ohne Zu
stimmung des Abtes keinen neuen Pfarrer einsetzen. 
Anfang April fand die routinemäßige Frühjahrsvollversammlung der 
Österreichischen Bischofskonferenz statt, anschließend fuhren ihre 
drei ranghöchsten Vertreter - Bischof Weber als Vorsitzender und 
die beiden Metropoliten Kardinal Schönborn und Erzbischof Eder -
nach Rom. Weber sprach öffentlich von der Bitte an den Papst, der 
«Belastung durch die Angelegenheit Groër bald ein Ende zu 
setzen.»10 Zuvor hatte Kardinal Schönborn seinen Vorgänger ersucht, 
8Zit. nach Kathpress. Tagesdienst der Österreichischen katholischen 
Presseagentur Nr. 44 (23724. Februar 1998), S. 7. 
9Zit. nach ebd. Nr. 58 (12. Marz 1998), S. 2. 
,0Zit. nach ebd. Nr. 78 (4. April 1998), S. 2. 
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auf bischöfliche Handlungen zu verzichten. Diese Bitte war mit Rom 
abgestimmt. In Rom wurden die drei Bischöfe gebeten, der Öffent
lichkeit mitzuteilen, daß die Belange von Kardinal Groër «allein in 
der Hand des Papstes liegen». Er werde eine Lösung treffen, «die von 
Gerechtigkeit und Liebe getragen ist»." 
Inzwischen war auch die Visitation im Stift Göttweig abgeschlossen. 
Ein Brief der vatikanischen Ordenskongregation vom 7. April 1998 
an Abt Lashof er faßte das Ergebnis zusammen: Er hob den «guten 
monastischen Geist des Klosters» hervor, dankte dem Abt für seine 
Amtsführung in 25 Jahren und bekundete das Vertrauen in ihn, den 
«Schwierigkeiten zu begegnen».12 Am 31. Juli beging Lashofer sein 
Silberjubiläum'als Abt. 
Mit einem Kommunique der Apostolischen Nuntiatur in Wien vom 
14. April sollte auch ein Schlußstrich unter die Causa Groër gezogen 
werden. Es enthielt folgende knappe Erklärung Kardinal Groërs: «In 
den vergangenen drei Jahren hat es zu meiner Person zahlreiche oft 
unzutreffende Behauptungen gegeben. Ich bitte Gott und die Men
schen um Vergebung, wenn ich Schuld auf mich geladen habe. Selbst
verständlich bin ich bereit, einer Bitte des Heiligen Vaters zu 
entsprechen, meinen bisherigen Wirkungskreis aufzugeben.»13 Da 
der zynisch wirkende Konditionalsatz «wenn ich Schuld auf mich ge
laden habe» weiterhin für Aufregung sorgte und der Nuntius alle 
Journalistenfragen nach einer Interpretation der Erklärung zurück
wies, entschloß sich Kardinal Schönbprn zwei Tage später zu einer 
aufsehenerregenden Erklärung, die mit den Worten begann: «Als Bi
schof dieser Diözese entschuldige ich mich für alles, wodurch mein 
Vorgänger und andere kirchliche Amtsträger sich an ihnen anver
trauten Menschen verfehlt haben. Wir sind in der Erzdiözese Wien 
bereit, all denen Hilfe anzubieten, die dadurch Schaden genommen 
haben.» Schönborn präzisierte auch, was «seinen Wirkungskreis auf
geben» für Groër bedeuten sollte: «daß er nicht mehr als Bischof 
oder Kardinal in Erscheinung treten wird».14 -

Die Bitte, die Schönborn als dritten Punkt seiner Erklärung 
aussprach, nämlich von weiteren Diskussionen um die Person 
seines Vorgängers abzulassen, ging nicht in Erfüllung. Dafür sorg
te vor allem Bischof Krenn, der schon in der folgenden Woche 
erneut die Unschuldsvermutung für Groër urgierte und sogar 
Groërs Opfer als Schuldige hinstellte. Das brachte den schwer
kranken Vorgänger Krenns, Bischof Franz Zak (er war 1991 be
züglich der Person seines Nachfolgers belogen worden und hat 
die Ernennung Krenns aus der Zeitung erfahren), dazu, sich 
erstmals öffentlich zu den. Vorgängen in der Diözese St.Pölten 
zu äußern. Er hat in.dieser Auseinandersetzung wohl die bewe
gendsten Worte gefunden, die jedem zu Herzen gehen müssen, 
der diese Vorgänge nicht nur. als Strategiespiele betrachtet. 
Bischof Zaks Erklärung schloß mit den Worten: «Nun aber sehe 
ich mich in meinem Gewissen verpflichtet, mein bisheriges 
Schweigen zu brechen und die beleidigende und menschen
verachtende Aussage von Bischof Krenn über die Opfer in der 
Causa Groër zurückzuweisen. Es stellt wohl den Gipfelpunkt 
der Heuchelei dar, die damals jugendlichen Opfer als schuldig 
zu erklären, den schuldigen Verführer aber von jeder Schuld 
freizusprechen. Wo bleiben hier Wahrheit, Gerechtigkeit und 
Liebe? Zu dieser Erklärung weiß ich mich vor Gott und meinem 
Gewissen verpflichtet, um die Opfer zu schützen und den Gläu
bigen unserer Diözese, der ich immerhin 35 Jahre als Bischof 
dienen durfte, zu versichern, daß sie nicht allein gelassen sind.»15 

Wer könnte glaubwürdiger und mit mehr Recht die desaströsen 
Folgen benennen, die Roms Personalpolitik in dieser Diözese zu 
verantworten hat, als dieser zeit seines Lebens streng konserva
tive und romtreue Bischof? 

Im Vorfeld des Papstbesuches 

Kardinal Groer übersiedelte in der Folge in ein Kloster bei 
Dresden. Im Oktober 1998 ist er aus diesem «Exil» wieder zu-

11 Zit. nach ebd. Nr. 82 (9. April 1998), S. 2. 
12 Żit. nach ebd. Nr. 83 (10. April 1998), S. 2. 
13 Zit. nach ebd. Nr. 85 (15. April 1998), S. 2. 
14 Zit. nach ebd. Nr. 87 (17. April 1998), S. 2. 
15Zit. nach ebd. Nr. 94 (24. April 1998), S. 2. 

rückgekehrt, womit eine Optik entstanden ist, als wäre Groër nur 
außer Landes gebracht worden, damit der Papstbesuch in Ruhe 
über die Bühne gehen konnte. 
Die vom Nuntius und von Groër selbst getroffene Feststellung, 
ein Kardinal unterliege nur der Gerichtsbarkeit des Papstes, 
brachte es mit sieh, daß immer deutlicher Rom und der Papst 
selbst in das Zentrum der Kritik rückten. Dies machte vor allem 
die Organisatoren des Papstbesuches nervös. Zumal in St.Pölten 
mußte man mit Protestaktionen rechnen. 
Ein prominenter ExSpitzenpolitiker der Österreichischen Volks
partei, Herbert Kohlmaier, ursprünglich kein Freund innerkirchlicher 
Reformen, erläuterte" in der Tageszeitung «Die Presse», warum er in 
seiner Pfarrkirche und nicht mit dem Papst Eucharistie feiern werde: 
Der Inhaber des Petrusamtes habe gegenüber der Kirche Österreichs . 
Unrecht gesetzt, das nicht aus der Welt geschafft wurde. «Papst Jo' 
hannes Paul II. hat gegen den erklärten Widerstand von Volk und 
Klerus Männer ins Bischofsamt berufen, denen die Eignung dafür 
fehlt.' Es ist offenkundig, daß er die Katholiken unseres Landes damit 
disziplinieren und ihnen einen Kurs aufzwingen wollte, der dem a g 
giornamento) des Zweiten Vatikanischen Konzils nicht entspricht.» 
Der Altpolitiker reihte sich unter die Katholiken ein, die sich dadurch 
verletzt, entmutigt und mißachtet fühlen, und schrieb zum bevorste
henden Papstbesuch: «Dennoch wird man dem Papst in Befolgung 
durchdachter Regie zujubeln und dabei vergessen lassen wollen, daß 
damit im Ergebnis auch^der Vorgang einer Billigung seiner Amts
führung inszeniert wird.»16 Zuvor hatten bereits andere prominente 
Katholiken eine Entschuldigung des Papstes gefordert, allen voran 
Wirtschaftsminister Johannes Farnleitner, ehemals Vorsitzender der 
Katholischen Männerbewegung Österreichs. Derart negative Äuße
rungen prominenter Katholiken und katholischer Kernschichten 
Österreichs zu einem Papstbesuch wären vor der GroërAffäre un
denkbar gewesen. 
Darin spiegelt sich zum einen der Schaden, den römische Bi
schofsernennungen seit 1986 in Österreich angerichtet haben, 
zum anderen aber auch jene gesellschaftlichen Ursachen, die 
Peter Pawlowsky, der langjährige Leiter der Abteilung Religion 
im ORFFêrnsehen, im Vorfeld des Papstbesuches unter dem 
treffenden Titel «Katholisch nach dem Ende des Katholizismus»17 

beschrieben hat: die Auflösung der spezifisch österreichischen 
Hintergründe eines obrigkeitsorientierten und geschlossenen 
katholischen Systems zugunsten einer «ungeschützten katho
lischen Existenz». Die Kirchenkrise seit. 1995 hat diese. Ent
wicklung, die sich vor dem Hintergrund eines zunehmenden 
Pluralismus und der Privatisierung von Weltanschauung und 
Lebensorientierung und damit auch der Religion abspielt, zwei
fellos beschleunigt. 

Der Papstbesuch in Österreich 

Vom 19. bis 21. Juni 1998 fand der dritte Papstbesuch in Öster

reich statt. Der Papst besuchte zuerst die Erzdiözese Salzburg, 
die 1998 das 1200JahrJubiläum ihres Bestehens feierte und in 
ihren Anfängen ein wichtiges Zentrum der Slawenmission war. 
Der heikle Besuch in St.Pölten ging ohne Zwischenfälle mit 
stillen Protesten (schwarze Luftballons) über die Bühne. Von 
den etwa 25 000 Teilnehmern soll etwa die Hälfte aus anderen 
Diözesen, u.a. aus Polen und der Slowakei, gekommen sein;. 
außerdem hatten konservative Gruppen gezielt ihre Mitglieder 
mobilisiert. Allgemeine Empörung erregte, daß Bischof Krenn 
die Fürbitten des Gottesdienstes instrumentalisierte, um in einem 
Atemzug mit seinem Amtsvorgänger Zak auch Kardinal Groër 
zu erwähnen. 
Bei der Papstmesse in Wien  sie fand auf dem durch die Jubelmas
sen für Hitler bei seinem Einmarsch in Wien 1938 historisch belaste
ten Heldenplatz statt, was der Papst ausdrücklich thematisierte 
sprach Kardinal Schönborn als einziger während des gesamten Papst
besuches überraschend deutlich über die «Konflikte, die unsere Kir
che erschüttern» und die bei manchen «das Vertrauen in den Papst 
16Zit. nach ebd. Nr. 140 (21. Juni 1998), S. 5. 
17 Peter Pawlowsky, Katholisch nach dem Ende des Katholizismus, in: actio 
catholica 42 (1998) Heft 2, S. 1731. 
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